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Abstracts 

 

Michael Custodis 

Kunst als politisches Vakuum? Anmerkungen zu Wilhelm Furtwänglers Musikverständnis 
 
Bis heute scheint Furtwänglers Name als ein Synonym der Frage, ob Musik und Politik voneinander zu 
trennende Sphären seien, so dass sein Handeln und Zögern im Dritten Reich und seine Verteidigung im 
anschließenden Entnazifizierungsverfahren bis heute kontrovers diskutiert werden. Trotz der zahlreichen 
Publikationen zum Thema wurde sein Selbstverständnis, als dirigierender Komponist ein letzter 
Repräsentant der deutschen Klassik zu sein, bislang wenig beachtet. Zur Rekonstruktion seines 
musikalischen Weltbilds nimmt dieser Beitrag u. a. die Korrespondenz mit seiner Jugendliebe Bertele 
Braunfels, geb. von Hildebrand, seinem Lehrer Ludwig Curtius sowie dem NS-Musikkritiker Hans Schnoor in 
den Blick, in der er z. T. über Jahrzehnte jene Argumente entwickelte, die seine Rechtfertigungen nach 
1945 so spektakulär erscheinen ließen. 

 

Iris Därmann 

Herrschaftsszenen. Benito Cereno und Carl Schmitt 

Es ist schon oft bemerkt worden, dass Melvilles „Benito Cereno“ im Mittelpunkt des Briefwechsels von Carl 
Schmitt und Ernst Jünger der Jahre 1941–43 steht. Nach seiner Depotenzierung Ende 1936 zeigt sich der 
Preußische Staatsrat (Blasius 2001) und „Kronjurist des Dritten Reiches“ vom „hintergründigen 
Symbolismus“ der Geschichte „ganz überwältigt“. Nach 1945 ist sie ihm ein Spielbild seiner eigenen Lage 
im NS-Regime, das ihm zur Selbstlegitimierung geeignet erscheint (Faber, Koenen, Mehring, Groh u. a.). 
Was genau hat Carl Schmitt, unter Ausblendung der Problematik der transatlantischen Sklaverei und der 
Selbstbefreiung der Sklaven, zu dieser abwegig erscheinenden Identifizierung mit dem entmachteten 
spanischen Befehlshaber verleitet, die mitunter so weit geht, dass er selbst mit „Benito Cereno“ 
unterzeichnet und den Namen seines „Helden“ über einen ungedruckten „Waschzettel“ mit seiner 1938 
veröffentlichten Schrift „Der Leviathan“ in Verbindung bringt? Ist Benito Cereno Schmitts politische Maske, 
hinter der er seine Feinderklärungen gegen die Juden vor und nach 1945 zu verbergen sucht (Balke, Groh, 
Gross)? Welche Rolle spielt dabei die juristische Person des Leviathan, die bei Thomas Hobbes 
erklärtermaßen als Schauspieler und Maske einer souveränen Herrschaftsszene in Erscheinung tritt? 

 

Raphael Gross 

Normativität des Bösen: Franz Kafka und Hans Kelsen 

Der Vortrag wird ausgehend von dem Schriftsteller Franz Kafka (“In der Strafkolonie”) und dem Juristen 
und Staatstheoretiker Hans Kelsen (“Reine Rechtslehre”) Überlegungen diskutieren, in welcher Weise in 
einer bestimmten Form der “Normativität”, resp. dem Umgang mit Recht und Gerechtigkeit, man vielleicht 



 
 
 
 
 
 
 
einen zentralen Aspekt erkennen kann, der für die deutsche Elite, die sich für Hitler und den 
Nationalsozialismus entschieden hat, entscheidend war. Dabei geht es um die Auflösung von rechtlichen 
Normen in moralische und von moralischen in rechtliche. Der Vortrag versucht Grundlagen der Kritik an 
dieser “Normativität des Bösen” in den literarischen Texten von Kafka und in den rechtstheoretischen 
Auseinandersetzungen von Hans Kelsen herauszuarbeiten. Der Kontrast bildet dabei eine Analyse eines 
Pogroms, welches sich um einen Fall von “Rassenschande“ bildete. Hier zeigt sich, wie rechtliche und 
moralische Begriffe im NS zu einer “Moralität des Bösen“ aufgelöst werden, wo man am Ende weder von 
Recht noch von Moral im engeren Sinne mehr sprechen kann. 

 

Karin Harrasser 

Vitalistische Intuitionen, mechanische Hände. Warum mit Prothesen kein Staat zu machen ist 

In seiner Autobiografie „Das war mein Leben“ (Text H. R. Berndorff) inszeniert sich Ferdinand Sauerbruch 
als Humanist und Lebensretter. In der Tat ist er mit zwei technischen Geräten bekannt geworden, die den 
lebendigen Körper als kontextsensiblen Feedbackmechanismus adressieren: Er konstruierte eine 
Unterdruckkammer für Thoraxoperationen und einen Zugmechanismus für Prothesen, der diese sehr viel 
enger an die Restmuskulatur koppelte als herkömmliche, mechanische Prothesen. In diesen Entwicklungen 
ist eine vitalistische Intuition am Werk, die als wegweisend für die Lebenswissenschaften im Zeichen der 
Kybernetik, der Steuerungslehre, gelten kann. So wenig an seinen medizinischen Verdiensten Zweifel 
besteht, so problematisch ist sein Schlingerkurs im Nationalsozialismus: Denunziation und Schutz von 
befreundeten jüdischen Ärzten, Protest gegen das Euthanasieprogramm und Zustimmung zu 
Senfgasversuchen, Nähe zur Mittwochsgesellschaft und Nationalpreis: Sauerbruch bewegte sich im Regime 
wie ein Fisch im Wasser und artikuliert gleichzeitig „Teildissens“. Durch die Rekonstruktion seiner 
Prothesenforschung nähert sich der Vortrag dem Habitus dieses erfolgreichen Patriarchen. Er verfolgt die 
(gescheiterten) Heilungs- und Heilsszenarien der Prothetik als Technik der Wiederherstellung eines 
nationalen Ganzen und Sauerbruchs Involvierung in nationale Projekte. Über das Verhältnis von 
Epistemologie und seinen politischen Entscheidungen lässt sich nur spekulieren: War es seine 
protokybernetische Intuition, die es ihm erlaubte, sein Milieu so genau wahrzunehmen, dass er – wie man 
in Österreich inzwischen sagt – so „situationsflexibel“ operieren konnte? Lässt sich daraus ein Zug der 
Kybernetik ins Opportunistische ablesen, der in ihrer historischen Rekonstruktion als Avantgarde zu 
verblassen droht? 

 

Ulrich Herbert 

Der deutsche Professor im Dritten Reich 

In den Jahren der NS-Diktatur hatte Wissenschaft als Feld von Forschung und Kritik, von Vernunft und 
Rationalität einen schweren Stand gegen die von der NS- Bewegung beschworenen Werte der Totalität, des 
Führerprinzips, der Volksgemeinschaft und des blutlichen Instinkts. Schon deshalb gelang es den 
Universitätsprofessoren nach 1945 besser als anderen Berufsgruppen, ein Bild ihrer geistigen Distanz, ja der 
Regimeferne oder gar ihres Widerstands gegen das NS-Regime zu zeichnen. Seit den 1980er-Jahren setzte 
indes nach genauerem Hinsehen eine Kehrtwende ein; und seither heißt es, die Hochschulprofessoren 
hätten das NS-Regime in ganz besonderer Weise unterstützt, und zwar nicht nur ideologisch, sondern auch 
praktisch, bis hin zur Politikberatung bei der Konzeption der NS-Vernichtungspolitik. Einerseits also: die NS-
Diktatur, ein wissenschaftsfeindliches Regime; die Professoren: verachtet und von wissenschaftsfremden 
Ideologen gegängelt. Andererseits: die Professoren als willige Vordenker, ja als Mittäter bei den 
Verbrechen des Regimes, das selbst intensiv und begierig die Expertise der Wissenschaftler nachfragte: Wie 
geht das zusammen? 1932 gab es in Deutschland etwa 2.000 ordentliche Professoren. Es ist einsichtig, dass 
man Pauschalerklärungen für deren Verhalten nicht finden wird. Doch anhand der politischen und 
beruflichen Biografien von vier Wissenschaftlern - allesamt sehr bekannt, ja berühmt in ihren Fächern und 
darüber hinaus -, sollen intellektuelle Milieus und generationelle Prägungen, fachspezifische Formationen 
und Spielräume erörtert werden. Die vier sind der Historiker Gerhard Ritter, der Jurist Carl Schmitt, der 
Physiker Walter Gerlach und der Ethnologe Wilhelm Mühlmann. 

  



 
 
 
 
 
 
 
 

Reinhard Mehring 

Vom Staatsrat zum Führerrat? Die "Bedeutung des Amtes für den Zugang zum Machthaber "  

„Zu dem neuen, für den nationalsozialistischen Staat artbestimmenden Führergedanken gehört als 
notwendige Ergänzung die Einrichtung eines Führerrats. Dieser steht dem Führer mit Rat, Anregung und 
Gutachten zur Seite […] Führer und Führerrat […] haben in dem Preußischen Staatsrat, dem großen 
konstruktiven Werk des preußischen Ministerpräsidenten Göring, die erste anschauliche und vorbildliche 
Gestalt gefunden.“ Das schrieb der preußische Staatsrat Carl Schmitt (1888–1985) Ende 1933 in seiner 
Programmschrift „Staat, Bewegung, Volk“ (Hamburg 1933, S. 35f).  Schmitt gehörte bekanntlich vor 1933 
zu den schärfsten Liberalismus-, Parlamentarismus- und auch Parteienkritikern. Sein Interesse am Staatsrat 
wird oft mit preußischem Etatismus, einer Option für Preußen und „starker“ Staatlichkeit verbunden. Es 
könnte aber auch sein, dass Schmitt in ironischer Wendung seiner Weimarer Parteienkritik aus der 
epochalen Wendung vom liberalen Rechtsstaat zum charismatisch und personalistisch integrierten 
„Führerstaat“ die Konsequenz zog, politischen Einfluss in der intermediären und arkanen Rolle des 
„Vorhofs“ der Macht zu suchen. Er setzte auf den neu institutionalisierten „Staatsrat“ als Vorbild für einen 
zu schaffenden „Führerrat“ und wäre gerne auf diesem Weg von Göring zu Hitler gewechselt und ein 
„Führer des Führers“ geworden. 

 

Anne C. Nagel 

Der fünfte im Bunde: Görings Finanzminister Johannes Popitz (1884–1945) 

Weniger bekannt als die hier zur Diskussion stehenden vier prominenten Köpfe im Preußischen Staatsrat, 
aber eine über Jahre zentral wichtige Figur in Görings Machtgefüge war Johannes Popitz. Der Preußische 
Finanzminister wirkte einflussreich im Hintergrund, er brachte nicht nur die preußischen Finanzen auf 
Vordermann, sondern beriet den Ministerpräsidenten auch in wichtigen politischen, personellen und 
kulturellen Fragen. So war die Umwidmung des Preußischen Staatsrats in einen nationalsozialistischen 
„Ehrenrat“ von ihm inspiriert. Popitz pflegte mit Schmitt und Sauerbruch eine enge Freundschaft und war 
mit Gründgens und Furtwängler gut bekannt. Er war das Verbindungsglied zur Staatsmacht und dürfte es 
den konservativen Eliten erleichtert haben, sich im nationalsozialistischen Staat zu engagieren. Aber Popitz‘ 
politische Willfährigkeit war nicht grenzenlos. Anders als die Mitglieder des „brillanten Quartetts“ begann 
er ab 1938 gegen Hitler zu konspirieren, wurde im Zusammenhang mit dem 20. Juli 1944 enttarnt und am 
2. Februar 1945 hingerichtet. Der Vortrag stellt die politische Biografie des letzten preußischen 
Finanzministers in den Mittelpunkt, leuchtet das Beziehungsnetz zu den konservativen Eliten aus und 
versucht die Rolle zu bestimmen, die Popitz im Kreis der vier illustren Staatsräte spielte.  

 

Elisa Primavera-Lévy 

Der gute Arzt. Ferdinand Sauerbruch im „Dritten Reich“ 

Ferdinand Sauerbruch, der „chirurgische Hexenmeister“, der Revolutionär der Thoraxchirurgie und der 
Prothetik, mit dessen internationalem Renommee sich der NS-Staat schmückte, war nicht nur als grandioser 
Techniker, sondern als heilender Charismatiker bekannt. In seinen Schriften und in der Lehre verwies er 
immer wieder auf die alte, die individuelle Lebenssituation des Kranken in den Blick nehmende Heilkunst, 
zu der wesentlich die heilsam einwirkende Persönlichkeit des Arztes gehört. Obgleich ihn seine Kritik an 
einseitiger Wissenschaftlichkeit, an Geräte- und Labormedizin, an der Überbetonung des Technischen mit 
manchen wissenschaftsreformerischen Nationalsozialisten verband, war er durch sein ärztliches Ethos, das 
sich auf den Einzelnen in seinem Körper richtete, gegen die Versprechungen einer sozialen, am Volkskörper 
wirkenden Medizin weitgehend immun. Aus seinem Nachdenken über medizinphilosophische Fragen sowie 
über die Veränderung der Behandlung durch den medizinischen Fortschritt entstand 1936 die kleine Schrift 
„Wesen und Bedeutung des Schmerzes“ (mit Hans Wenke). Die zentrale Idee, den körperlichen Schmerz als 
Prüfstein, als den Menschen in seinen Grundfesten erschütterndes und ihn bestimmendes Erlebnis zu 
fassen, verbindet die Schrift mit anderen heroischen Schmerzdenkern der Zwischenkriegszeit, allen voran, 
Ernst Jünger („Nenne mir Dein Verhältnis zum Schmerz, und ich will Dir sagen, wer Du bist!”), wenn auch 
bei Sauerbruch/Wenke diese Annahme weniger abwertend formuliert ist. 

 



 
 
 
 
 
 
 
Ines Steiner 

Gründgens’ Masken 

Mephisto… wer sich das Buch erspart, hat doch den Film gesehen oder auf indirekte Weise Nachricht von 
jenem ‚Typus‘ Gustaf Gründgens erhalten, der einem nur allzu bekannt erscheint: der vom Ehrgeiz 
zerfressene Karrierist, der von der Macht des Bösen faszinierte Mann ohne Gewissen, des Teufels Intendant 
– ein Prototyp der Kälte, ganz gewiss. Diese Typisierung erfasst, wenn überhaupt, nur die eine Seite des von 
Göring 1934 zum „Staatsschauspieler“, zum Intendanten und 1936 zum preußischen Staatsrat erhobenen 
Künstlers: die des Kulturfunktionärs, des Repräsentanten und Zuarbeiters eines Systems, über dessen 
Charakter Gründgens sich keine Illusionen machen konnte. Die andere Seite tritt im Privatleben des 
Schauspielers ebenso klar zutage wie in seinen Bühnenauftritten und Filmrollen. Nicht umsonst erschien 
Gründgens linientreuen Nationalsozialisten und insbesondere dem Kreis um Rosenberg als „dekadenter“ 
Repräsentant der verhassten „Systemzeit“ schlechthin. Wohl wissend, dass er als „175er“ und „zu warm“ 
galt, war er dennoch nicht bereit, seine provokativ ausgelebte Homosexualität zu verstecken – und ließ 
entsprechend outrierte Genderperformanzen in schauspielerische Auftritte einfließen, die nur mit Mut zur 
Ungenauigkeit als ‚werktreu‘ zu bezeichnen sind. Dieser komplexen Figur gegenüber scheint eine rein 
akkusatorische Haltung weder erkenntnisfördernd noch angemessen. Vielmehr gilt es, Gründgens‘ 
prinzipielle Ambivalenz zu verfolgen. Zu begreifen ist sie nur, so meine Arbeitsthese, wenn man im Typus 
des Kollaborateurs ebenso wie in dem des Provokateurs Masken erkennt, hinter denen der „Eindruck eines 
ungeheuer einsamen Menschen“ (Fritz Kortner) verborgen bleiben soll.  

 

Dieter Thomä 

Hanns Johst, Carl Schmitt, Martin Heidegger  

Im Jahr 1933 erschienen drei Texte: Hanns Johsts Drama „Schlageter“, Carl Schmitts Abhandlung „Staat, 
Bewegung, Volk“ und Martin Heideggers „Schlageter“-Rede. Johst und Schmitt treffen als Mitglieder des 
Preußischen Staatsrates zusammen, Heidegger und Schmitt begegnen sich im  September 1933 in Berlin, als 
sie beide versuchen, ihren Einfluss auf die nationalsozialistische Universitätspolitik  geltend zu machen. 
Hanns Johst hat übrigens auch mit einem anderen von den Nazis ernannten Staatsrat, nämlich mit Gustaf 
Gründgens zu tun: Ihm muss er 1934 sein Amt als Intendant des Berliner Staatstheaters abtreten, und Johst 
spielt unter dem Namen Cäsar von Muck auch eine Rolle in Klaus Manns Gründgens-Roman „Mephisto“. In 
dem Vortrag werden die literarischen und politischen Interventionen von Johst, Schmitt und Heidegger 
analysiert. Die Bereitschaft dieser drei Autoren, sich bei der Gleichschaltung „einzuschalten“, geht einher 
mit einem Kampf gegen die „Kultur“, die sie verachten, und führt sie in eine Auseinandersetzung um das 
Verhältnis zwischen Staat, Volk und Bewegung.  
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Michael Custodis, Prof. Dr., (geb. 1973) studierte u. a. Soziologie, Musikwissenschaft und Vergleichende 
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Köln nach 1945 („Die soziale Isolation der neuen Musik“, 2003) an der FU Berlin war er für mehrere Jahre 
im DFG-Sonderforschungsbereich „Ästhetische Erfahrung im Zeichen der Entgrenzung der Künste“ in Berlin 
tätig, wo er sich auch habilitierte („Musik im Prisma der Gesellschaft. Wertungen in literarischen und 
ästhetischen Texten“, 2008). 2010 folgte er einem Ruf an die Universität Münster auf eine Professur für 
Musik der Gegenwart und Systematische Musikwissenschaft. Neben Forschungsschwerpunkten u. a. zu 
progressiven Tendenzen in klassischen und populären Musikstilen nach 1900 sowie zur Musik in den 
nordischen Ländern beschäftigt er sich vornehmlich mit NS-Kontinuitäten im deutschen 
Nachkriegsmusikleben. 

Publikationen (u. a.): (Hg.), Herman-Walther Frey: Ministerialrat, Wissenschaftler, Netzwerker. NS-
Hochschulpolitik und die Folgen, Münster 2014 [= Münsteraner Schriften zur zeitgenössischen Musik 2]; 
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Beispiel von Werner Egk, Hilde und Heinrich Strobel, Münster 2013 [= Münsteraner Schriften zur 
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